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Sie ſah ihn erſtaunt an. Sie waren jetzt am Strand 
S 8 2 r [ E tt Tr 2E nt angelangt. Aber er war plötzlich ſtehengeblieben und 
9 Halte heftig ihren Ar 


5 Arm umklammert, e ohne 
Der Roman eines ſtarken Mannes. 2 a be Leicht verſtimmt W 
Von Ernſt Philipps. 5 a 5 dir 111 5 Cecil? a 1915 dic 1 5 
achdruck unterfagt,) und gehe weiter, wenn du nicht willſt, aß ich dich ſtehen 
er nn laſſe. Ja, der augenblicklich bei uns herrſchende Perſonal⸗ 
mangel veranlaßte meinen Chef, mich zu Herrn Trent 
zu ſchicken; und es gelang mir wirklich, ihn zu ſprechen 
zu bekommen, obgleich ich es nicht erwartet hatte. Auch 
verlieh er mir die Erlaubnis, von ſeinem Hauſe eine 
Skizze zu machen. Ich bin mit mir ſehr zufrieden.“ 

Der junge Mann ging eine Weile ſchweigend neben 
ihr her. Bei der Ueberquerung des Fahrdamms fiel ihr 
Blick zufällig auf ſein Geſicht. 

„Aber, Cecil, was iſt dir?“ 

Er ſah ſie mit ungewöhnlichem Ernſt an. = 

„Ich dachte gerade darüber nach, wie ſonderbar es 3 
manchmal in der Welt zugeht. Alſo du warſt bei Trent, = 
ihn für euer Blatt zu interviewen, und er war höflich 


13. Fortſetzung. 


N XVI. 

Irene Wendermots Rückreiſe nach London war 
alles andere als angenehm, da fie ſich mit einem Steh⸗ 
platz in einem Zuge begnügen mußte, der mit bedeuten⸗ 
der Verſpätung ankam. Vom Waterloo⸗Bahnhof aus 
ſchlug ſie den Weg nach dem Strand ein. In der Nähe 
der Brücke ſtieß ſie auf einen hübſchen, jungen und gut⸗ 
gewachſenen Mann. 

„Irene, du? Das heiße ich Glück!“ 

Sie lächelte flüchtig und reichte ihm die Hand. 
Aber es war deutlich zu ſehen, daß die Begegnung ihr 
keine große Freude machte. 

„Ich weiß nicht, was das Glück damit zu tun hätte,“ 
antwortete ſie. „Augenblicklich habe ich keine Zeit, mich zu dir? : 
JVJ%V%Vhù dog hä Soc usage 

Wenn es dir der Mühe wert iſt, kann ich dich En ungebulbig. 1 brich nicht in Rätjein. e 
Dare nicht hindern ee Er ; 5101 au 1 15 I rund heraus und ſtarre m 

N Se neben ihr Nicht wie ein Wundertier an“ 

925 ab ſie vorwurfsvoll an, während er neben ihr wie Ich habe dir eine Menge zu jagen,“ antwortete er 

er 8 5 mußt e nachtragen,“ ſagte er. Viel⸗ unbeirrt. „Wie lange mußt du auf der Redaktion jein?“ 
leicht habe ich mich ein wenig voreilig und ſcharf über dn ebe t ne 1 1 duch noch Hänger 
deine Berufstätigkeit ausgeſprochen. Sie iſt mir nicht „Das möchte ich leber nicht Es it mir nicht ann 
ſehr angenehm, und ich werde wohl auch nie meine An⸗ 25 3 8 5 5 VRR 
ſicht darüber ändern. Aber ich habe ſie ausgeſprochen, a Be N a Dort an Herrenbegleitung a 
und damit iſt die Sache erledigt. Du wirft doch nicht e tf 85 . a „ 

2 f 5 „Darf ich dich dann in deiner Wohnung aufſuchen? 
Ae nicht 19 8 zwiſchen uns entſtehen laſſen 800 1 1 dir er, ee au Jagen, Irene. 
5 Fe : a BE Etwas, das nur dich angeht.“ 5 N 

Zeit d ee eue denen fn ganze „Du ſpekulierſt auf meine Neugierde, um mit mir 
a „So, daß ich völlig zu kurz komme, wie?“ Tee trinken zu können,“ lachte ſie. „Alſo gut, ſei gegen 

, . a 
eie e daß meine e ſich mit dir 10 auf hn f 1 1 Bor ihm lag eine 

Er Hatte ſich vorgenommen, nicht un ehalten zu gebe die ihm nicht ſonderlich behag ® 1 85 

werden, und daher überhörte er gefliſentlic ihre Worte Irene betrat das Jeitungsgebäude und ging durch 
und ihr Lachen. 5 lange Korridore, bis ſie die Tür erreichte, an der „Chef⸗ 

„Darf man wiſſen, wie es mit der Arbeit geht?“ e ſtand Auf ihr Klopfen wurde ſie ſofort zuge⸗ 

„Danke, es geht ganz gut. Der Chefredakteur machte laſſen. 

mir ſchon Komplimente über meine Arbeit, und die 
anderen Journaliſten behandeln mich völlig als Kollegin. 
Iſt das nicht neit von ihnen?“ e ; 

„Meint du?“ murmelte 

„Der legt Auftrag, 
15 86 91 nter mi 


Ein hagerer, dunkelhaariger und bebrillter Mann, 
Anfang der Dreißiger, mit einer Zigarette im Munde, 
ſah von ſeiner ſchriftlichen Tätigkeit auf. Er forderte ie 
mit einer einladenden Handbewe ung zum Platznehmen 
auf, ohne jedoch auch nur einen ugenblick im Schreiben 
innezuhalten. 35 See 7 

„Schon zurück, Fräulein Wendermot? Das iſt brav. 
And was haben Sie erreicht?“ 8 

„Ein Interview und eine Skizze vom Hauſe,“ ant⸗ 


wortete ſie heiter. 5 
= Interview? Das ift großartig! War er ſehr 


. In Gegenteil. Er antwortete mir auf alle Fragen, 
Die ich ihm ſtellte und erzählte mir ſelbſt noch meh 


wie ich mir meinen Unterhalt verdienen ſollte, hätte ich 
an Geld. Mir würde es ſicherlich ebenſo ergehen wie 
ihm.“ 
Irene preßte die Lippen zuſammen und ſchluckte hör⸗ 
bar. Der Mann zögerte. 5 
du kennſt ja die Geſchichte mit der Regimentskaſſe. 
Natürlich machte man deinen Vater für alles verant⸗ 
wortlich, obwohl er nicht mehr als ein Werkzeug geweſen 
war. Sieben Jahre Gefängnis waren ſein Los. Du 
warſt damals noch ein Kind. Deine Mutter war ge 
ſtorben. Als nun die ſieben Jahre um waren, ſchmie⸗ 
deten deine und meine Familie einen Plan, den ich 
immer für ſehr egoiſtiſch und ungerecht gehalten habe, 
Dein Vater ſtimmte leider zu — deinetwegen. Man 
erzählte dir, er ſei im Gefängnis geſtorben; wie ich dir 
ſchon ſagte, trifft das nicht zu. Er hat ſeine ſieben Jahre 
abgeſeſſen, und wieder ein freier Mann, legte er ſich 
einen anderen Namen zu. Bereits achtundvierzig Stun⸗ 
den ſpäter hatte er das Land verlaſſen.“ 

„O Gott!“ rief ſie aus. „Und wo iſt er jetzt?“ 

„Er iſt geſtorben,“ antwortete Cecil haſtig. „Aber 
erſt vor kurzem. Habe noch etwas Geduld, Du biſt im 
Begriff, deinem Zorn die Zügel ſchießen zu laſſen, und 
ich kann es verſtehen. Aber höre noch einen Augenblick 
zu. Der Plan ſtammte von meinem Vater und deinen 
beiden Onkeln. Ich war immer ſehr dagegen. Behalte 
das und ſei gerecht. Die Auffaſſung war folgender⸗ 
maßen: Die Geſundheit deines Vaters war untergraben, 
und wenn er die ſieben Jahre überſtand, was blieb ihm, 
wenn er wieder in die Welt hinaustrat? Er war, wie 
du weißt, ein Mann mit ariſtokratiſchen und luxuriöſen 
Neigungen. Von allem wollte er das Beſte haben — 
Geſellſchaften, Klubs, Sport. Nun war ihm dies alles 
verſchloſſen. Er hätte ſich nicht mehr an den früheren 
Orten zeigen können, und jeder Moment ſeines Lebens 
hätte ihm nur Demütigungen und Erbitterung gebracht. 
Für einen Mann wie ihn, war das Leben in England 
buchſtäblich unmöglich geworden. Und dann du! Du 
warſt ein hübſches Kind, und der Graf hatte keine leib⸗ 
lichen Erben. War dein Vater tot, würde die ganze Ge⸗ 
ſchichte vergeſſen werden. Du konnteſt eine glänzende 
Partie machen, und ein häßliches Blatt in der Familien⸗ 
geſchichte würde dadurch ausgelöſcht werden. So betrach⸗ 
tete man die Angelegenheit, und ſo ſtellte man ſie auch 


wenn ich alles in ſeinen eigenen Worten hätte nieder⸗ 
reiben können, würde es Senſation erregen.“ 

Der gewaltige Mann ſchrieb ſchweigend eine Weile 
weiter. Er war gerade bei einem belangreichen Punkt 
ſeines Artikels. Seine Feder ging etwas ſtockender, hielt 
inne und haſtete darauf mit doppelier Geſchwindigkeit 
über das Papier. ö 

„Leſen Sie bitte die erſten Zeilen Ihrer Notizen 
vor,“ befahl er. 

Irene tat es. Der andere war anſcheinend in ſeine 
Arbeit vertieft, aber als fie ſchwieg, nickte er aner⸗ 
kennend. 

: „Sehr gut. Geben Sie ſich keine Mühe, zu ver⸗ 
beſſern. Laſſen Sie es ſo ſetzen und tragen Sie Sorge, 
daß man mir den Bürſtenabzug vorlegt. Wo iſt die 
Skizze?“ 

i Sie überreichte ihm die Zeichnung. Er ließ ſeinen 
Artikel einen Augenblick im Stich und ſteckte ſich eine 
neue Zigarette an. Dann nickte er, kritzelte haſtig einige 
Größenmaße auf den Rand der Skizze und ging wieder 
an die Arbeit. a 

„Trefflich gemacht,“ entließ er ſie. „Geben Sie ſie 
Smith. Kommen Sie um acht Uhr zurück, die Korrektur⸗ 
proben durchzuſehen, wenn ich damit fertig bin. Inter⸗ 
view und Skizze ſind gleich gut. Es wird ſchon mit 
Ihnen gehen, Fräulein Wendermot.“ 

Sie entfernte ſich lächelnd. Es war das längſte Ge⸗ 

ſpräch, das fie bisher mit dem Chefredakteur geführt 
hatte. Sie ſuchte die erſte beſte Stenotypiſtin auf, die 
gerade frei war und diktierte ihren Artikel, bequem 
hintenüber in ihren Seſſel gelehnt, ohne hier und da 
mehr als eine Kleinigkeit zu ändern. Sie wußte nur 
zu gut, wer mit einigen energiſchen Strichen den ganzen 
Artikel in eine Form gießen würde, die ſo ſehr von den 
Leſern der „Täglichen Rundſchau“ geſchätzt wurde. Ihre 
Tätigkeit nahm ihre ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch, 
und es war mehr als eine Stunde verſtrichen, als ſie auf⸗ 
ſtand und ihre Handſchuhe anzog. 
2 „Um acht Uhr komme ich zurück,“ erklärte ſie. „Der 
Artikel muß aber zuvor zum Ehefredakteur. Liegt ſonſt 
noch etwas für mich vor?“ s 
Die Stenotypiſtin verneinte, und Irene verließ das 
Haus. Plötzlich fiel ihr Cecil Davenant ein und ſein 
eigenartiges Betragen. Sie ſah auf die Uhr, und nach 
5 1 9 Moment des Zögerns rief ſie eine Autodroſchke 
erbei. 3 5 ; SE 
„Cupole Street Nr. 81,“ befahl ſie. „Es iſt aller⸗ 
dings etwas leichtſinnig,“ fügte ſie in Gedanken hinzu, 
„aber ich glaube es mir heute wohl erlauben zu können.“ 
en Br VI. . 
Irene,“ ſagte Cecil ernſt, „ich möchte mit dir über 


„Ja, Er ſah ein, daß es vernünftig war, um deinet⸗ 
und der Familie willen, ebenſo auch für ihn ſelbſt. Der 
Graf ſetzte ihm ein Jahresgeld aus. Er verließ 0 

wir die 


behan 
ugenblid habe ich mit den andern 


hat dir immer 
n; nun, das 


Der Doppelgänger. 
Novelle von Okto Wilhelm Beiſe. 


„„Wiſſen Sie, ob dieſer — dieſer Herr Bauhofer in abſehbarer 
Zeit 5 eich bei an ee 

„Er hat ſich anmelden lajjen für morgen früh. Bei dem 
Leiter der Kombarbabteifung“ 

„Dante!“ . 

Die Kaſſe und die Lombardabteilung waren räumlich ziem⸗ 
lich weit getrennt. Das begünſtigte den Plan des Direktors. 
5 1 ſeine Auskunft an und bat deren Chef zu ſich — 
ofort. 

„Es muß,“ ſagte er zu ihm, „vermieden werden, daß mein 
Kaſſierer, Herr Penner, und Herr Krüger von der Lombardabtei⸗ 
lung bis morgen früh acht Ahr, wenn der Dienſt beginnt, irgend⸗ 
wie miteinander in Verbindung treten. — Wenn es ſich nicht 
vermeiden läßt — ohne unliebſames Aufſehen zu erregen —, ſo 
will ich über jedes zwiſchen den beiden Herren gewechſelte Wort 
unterrichtet werden. I verlaſſe mich Dan Sie.“ 

„Wieder allein, öffnele Dewitz die mit Milchglas verkleidete 

Tür ſeines Privatbüros, und während der ganzen folgenden Zeit, 
bis zum Schluß der Dienſtſtunden, beſchäftigte er ſich lediglich 
damit, den ben unauffällig zu beobachten. Der freilich 
a den geringſten Verſuch machie, jeinen kleinen Käfig zu ver⸗ 
allen. 
Früh am anderen Morgen beiam er bereits die Mitteilung, 
daß die Herren Penner und Krüger, die zudem ſeit längeren 
Jahren halbwegs miteinander verfeindet waren, ſich beſtimmt 
in der Zwiſchenzeit weder geſehen noch geſprochen hätten. 

„Augen licklich werden ſie im Bankgebäude durch einen 
meiner Beamten überwacht, der ſich dort unter einem geſchäft⸗ 
lichen Vorwande aufhält. Bis zum Zeitpunkt Ihres Erſcheinens, 
Herr Direktor.“ i 

„Gut, gut.“ Dewitz nickte dem Inhaber der Auskunftei, der 
über einen Stab anerkannt guter Privatdetektive verfügte, mit 
geſpieltem Gleichmut zu. Dann ſtieg er ins Auto und fuhr zur 
Bank, vor der er lange Zeit auf und niederging, bis er ſchließ⸗ . 
„lich den Herrn Bauhofer, den er an Hut und Mantel erkannte, 
eintreten ſah und ihm auf dem Fuße folgte. ; 

Vor der Lombardabteilung wiederholte ſich das Schauspiel 
vom Tage vorher. Auch Krüger geriet in kaum zu bemäntelnde 
Chef fiel als ſein Blick erſt auf den Kunden, dann auf ſeinen 

ef fiel. N 

Dewitz ging F in ſein Zimmer, wo er halbtot 
in den Stuhl ſank und ſich den Schweiß von der Skirn wiſchte. 
„Es gibt ja jo etwas wie Doppelgänger,“ dachte er. „Man 
hat davon gehört und es iſt ja auch nicht ſo erſtaunlich, daß der⸗ 
artiges vorkommt. Aber hier „ . ich verjtehe die ganze Sache 
nicht. Ich habe mir den Kerl genau angejehen — nicht die 
; „Spur einer Aehnlichkeit, von gan, groben Kennzeichen abgeſehen. 
9 50 plagt ſein unreines Gewiſſen — deshalb war er ſo er⸗ Andere Augen, einen anderen Mund — auch die Stirn il 
j rocken, als er mich zu jo früher Stunde fall 5 lich anders geformt. Und doch, es ee kein Zweife 

all überdachte, deſto Menſchen ſehen mich ſo, wie ich den Bauhofer ſehe Sie merken 
überzeugter war er, daß der Kaſſierer irgendwelche Verun⸗ keinen Unterſchied. Es it entſetzlich, viel ſchlimmer, als wenn 
treuungen oder Unterſchlagungen begangen haben mußte, oder es. lich um bloße Doppelgänger handelte. Das iſt ein Zufalls⸗ 
5 Nach geraumer Zeit, während der feln er Natur. Aber hier beginne ich an mir ſelbſt zu zwei⸗ 
lick auf die vor ihm liegende Poſt geworfen eln — hier verliere ich plötzlich den ae mit der 
Umwelt und mit meinem eigenen Ich ie Menſchen kennen 

mich ja alle nicht, — kennen mich anders, als ich es tue“ 

Er erhob ſich plötzlich, verließ wieder die Bank. Draußen 
ing er lange nachdenklich ſpazieren, ohne zu einer beruhigenden 
öſung zu kommen. f N a 

Schlimmer wurde es noch im Laufe der nächſten Tage, als 
ihn bald hier, bald dort jemand mit „Herr Bauhofer“ anredete 
und durch Fragen oftmals in die peinlichſte Verlegen eit ver⸗ 
ſetzte. Er verlor den Appetit und gierte vergeblich nach Schlaf. 

„Ich muß ein Ende ſchaffen“ entſchloß Dewitz ſich endlich 
und ſchrieb an Bauhofer einen ſehr liebenswürdigen Brief, in 
dem er ihn höflichſt bat, ihn am nächſten u 10 Uhr in 
ſeinem Privatbüro auf der Bank in einer perſönlichen Ange⸗ 
1 legenheit aufzusuchen. 3 i \ 
ihn Dewitz ſagle dem Bürodiener Beſcheid. Aber am andern 

Morgen kam ihm irgendeine geſchäftliche Sache b 5 
daß er ſich um ein paar Minuten verſpätete. Als er den Ab⸗ 
Fa n betrat, kam ihm der Bürodiener entgegen, ver⸗ 

eugte ſich und ſagte höflich: „Der Herr Bankdirekkor warten 
bereits in ſeinem Zimmer.“ Dewitz ſah den Diener a an, 
er hatte jenes bekannte ſchmerzhafte Empfinden, als ſträubten 
ſich ſeine Haare, und fühlte, wie er am ganzen Leibe zitterte. 
Er drehte ſich mit einer hilfloſen Bewegung um und verließ 

ie uns ohne Erklärung, faſt ae das Haus... 2 85 
e Folgen Zuletzt ſah man ihn weit draußen vor der Stadt, wo der 
aben .. 9 iſt dieſe — an⸗ große ſtaatliche Forſt beginnt. Er lief dort mit irren, wilden 
gebli 28 Blicken, mit hervorquellenden Augen und een Schritten 
. einen wenig begangenen N entlang, und die ihn trafen, 

bi erklärten ſpäter übereinſtimmend, daß er einen überaus erregten 
und zerfahrenen Eindruck gemacht habtee .e 

5 : och wird es Ih vorausſichtlich niemals mehr einwandfrei 

ae laſſen, ob der Direktor Dewitz Selbſtmord begangen 


Nach einer außerordenklich unruhigen und größtenteils durch⸗ 
wachten Nacht — deren beſcheidener Reſt durch üble und quä⸗ 
lende Träume erfüllt war —, hatte ſich der Bankdirektor Soft 
Dewitz ſehr frühzeitig erhoben. Der natürlichen Erholung 
beraubt, deren er gerade in letzter Zeit, wo ſein Körper wachſende 
Beſchwerden des Akters zuweilen allzu laut und warnend kund⸗ 
gab, mehr als je bedurfte, frühſtückte er ſehr langſam und vor⸗ 
ſichtig, ohne daß die heitere Morgenſonne vermochte, ſeine 
schlechte Laune zu verbeſſern. Er war eben, wie man zu ſagen 

pflegt, mit dem linken Fuß zuerſt aufgeſtanden und abergläubiſch 
genug, um feſt überzeugt zu ſein, daß der beginnende Tag ihm 
nur Widerwärtigkeiten bringen lönnte. 

Als Dewitz endlich von feiner Mahlzeit aufjtand, war es 
immer noch mindeſtens eine Stunde vor ſeiner üblichen Zeit. 
Trotzdem beſchloß er, zu gehen. Vielleicht würde die friſche Luft 
ſeine läſtigen Grillen vertreiben. Aber ein kurzer Spaziergang 
durch den im erſten Frühlingsſchmuck prangenden Stadtpark ver⸗ 
be nicht, ihn von ſeiner unerklärlichen, gedrückten Stimmung 
zu befreien. a 

„Ich werde mich an meine Arbeit machen,“ brummte Dewitz 
vor ſich hin. Denn es war ſeine durch nichts zu erſchütternde 
Ueberzeugung, daß Arbeit das letzte und ſicherſte Allheilmittel 
gegen alle en und Schmerzen ſei, die nicht körper⸗ 
licher Art waren. Kurz vor dem Gebäude, in dem fich ſein Bank⸗ 
geſchäft befand, kam ihm dann noch der Einfall, dieſe ausnahms⸗ 
weiſe frühe Stunde dazu zu benutzen, ſein Perſonal einer ge⸗ 
en Kontrolle auf Fleiß und Pünktlichkeit zu unter⸗ 
ziehen. 8 


iS dem Bürodiener. Bra 
r warf einen kurzen, prüfenden 


at oder das Opfer eines Verbrechens geworden iſt. Nur das 
Vorliegen eines n 1 iſt von allen Seiten ſofort und 
offenbar mit Necht a geſtritten worden — hierfür ergab ſich nicht 
der g ringſte An altspunkt. 2 


bon der Diagonale zweier aufeinander wirkender Kräfte der Was 
gen ſich born anhebt und höchſtens noch mit den Hinterrädern 
den Boden berührt. Zu diefſem Zweck hat man ja auch an dem 
Wagen kleine Tragflächen angebracht, die bei der Fahrtgeſchwindig⸗ 
keit einen Luftdruck aufnehmen, der den Wagen an den Boden 
preßt. Da nun aber bei der Fahrt auf der Abus eine Geſchwin⸗ 
digkeit von 230 Kilometern nicht borgeſehen war, ſo waren auch 
die Tragflächen nicht groß genug, um bei jo großer Geſchwindig⸗ 
keit das Raketenauto noch an den Boden zu preſſen. Man ſieht 
aus dieſen Mitteilungen, wie wenig das ganze Problem des Ra⸗ 
ketenantriebs bisher noch geklärt iſt, und wie borjichtig man des⸗ 
halb in der Beurteilung ſeiner Bedeutung für den Verkehr ſein 
muß. Es gibt noch eine Menge von phyſikaliſchen Geſetzen, deren 
praktiſche Auswirkungen erſt erprobt werden müſſen, ehe wir im 
der Lage ſind, uns über die berkehrstechniſche und wirtſchaftliche 
Bedeutung der Rakete als Antriebsmittel ein Bild zu machen. 


= Aus aller Welt. 4 


Ameiſen, die Ställe bauen. In Oſtindien lebt eine Ameiſe 
(Oecophyliä smaragdina), die dadurch merkwürdig iſt, daß ſie 
ihre Neſter aus Blättern herſtellt, welche ſie mit Spinnfäden an⸗ 
einander befeſtigt, wobei als Klebeſtoff ein von den Larven der 
Ameiſe ausgeſchiedener Spinnſaft verwendet wird. Dieſe Amei⸗ 
ſen leben in der Regel mit Blattläuſen zuſammen, da ihnen der 
Honigtau, den dieſe produzieren, zur Nahrung dient. Um ſich der 
Blattläufe aber zu verſichern, bauen nun die Oecophylla-Ameiſen 
in ihren Neſtern ſogar eigene Ställe, für ſie, die nach Knauer, oft 
bis 40 Zentimeter im Durchſchnitt aufweiſen. Auch einige der bei 
uns vorkommenden Ameiſen ſperren ihre Blattläuſe in Ställe, 
die man als „Blattlauspavillons“ bezeichnet; doch werden dieſe 
nicht innerhalb der Neſter, ſondern an den Pflanzen, an denen 
die Blattläuſe leben, angelegt. So fand ein Forſcher z. B. ſolche 
„Pavillons“ an den Stengeln einer Wolfs milchpflanze. 


Die Eiſenbahnfahrkarte. Als die Eiſenbahnen aufkamen, war 
der Ankauf eines Fahrbausweiſes noch nicht jo einfach wie heute, 
Damals mußte man ſich erſt auf dem Bahnhofe anmelden, wenn 
man eine Reiſe unternehmen wollte. Da wurde man nach Name, 
Wohnort, Beruf und Neifeziel gefragt. Waren dieſe Formalitä⸗ 
ten erledigt, fo erhielt man eine Quittung ausgeſtellt, auf dev 
Fahrpreis, Wagenklaſſe, Name und Reiſeziel angegeben waren. 
Dieſes Stück Papier mußte man gut aufbewahren; denn es er⸗ 
HVerichten der amerikaniſchen Spiritiſten offenbar nicht ſehr zu⸗ ſetzte die Eiſenbahnfahrkarte und mußte am Ziel der Reiſe abge⸗ 
frieden. Er iſt kritiſcher, ſkeptiſcher als dieſe Leichtgläubigen, geben werden. In den vierziger Jahren kam dann ein Eiſen⸗ 
nur allzu willig geiſterſehenden Amerikaner. Er ſchenkt den i in Neweaſtle in England auf die Idee, ſtatt dieſer 
Geiſterberichten aus Amerika keinen Glauben und bezeichnet geſchrie enen Zettel gedruckte Kärtchen anfertigen zu laſſen. Cr 
ſie im allgemeinen als unzuverläſſig, und obwohl der weitaus unterbreitete dieſen Vorſchlag ſeiner Eiſenbahndirektion. Dieſe 

ößte Teil aller Geiſterberichte aus Amerika ſtammt, ſteht Ame⸗ nahm ihn an, und fo wurde die Eiſenbahnfahrkarte eingeführt. Ex 
rika doch erſt an dritter Stelle mit den authentiſchen Berichten Tiere, die ſich ſelbſt freſſen müſſen. Der Naturforſcher der 38 
über Geiſtererſcheinungen. i Bone Mount⸗Gbereſt⸗Expedition, Major Higham, fand auf dem Hima⸗ 5 
Die meiſten authentiſchen Berichte lieferte England. Und laya in einer Höhe von 4000 Fuß winzige Spinnen. Die Tier⸗ 
dort wird in der Tat der Spiritismus in einem faſt wiſſenſchaft⸗ chen lebten auf zerbrochenen Felsſtücken, die als Inſeln aus einem 
lichen Gewande betrieben. Die Londoner Geſellſchaft für pſhchi⸗ kleinen Gewäſſer heraus ragten, das jedoch dick mit Eis und Schnee 
ſche Jorſchung nimmt das Problem ſehr ern ſt und prüft die bedeckt war, wie denn in der ganzen Umgebung keine Spur von 
Experimente ſehr ſorgfältig. An zweiter Stelle ſtehen die ſpiri⸗ Vegetation oder Leben zu entdecken war. Aus dieſem Grunde, 
tiſtiſchen Verbände von Paris, die ebenfalls eine große Zahl als d. h., da es vollſtändig an Nahrung für die Tiere fehlte, nimmt 
authentiſch anerkannter Geiſtererſcheinungen regiſtriert haben. der genannte Forſcher an, daß die Spinnen — die wohl als die 
RR 8 am höchſten lebenden Tiere der Erde zu betrachten ſind —, um 
5 = Re 12 zu leben, ſich gegenſeitig ſelber 1 müſſen. 
Geheime Gefahren des Raketenautos. ort mit den unaufaefemistenen Huch, Das unaufgefänt: 

8 885 Bar 5 8 tene Buch hat e Nachteile. Zunächſt geht viel Bet mit 

von Opel wird nun in Kürze mit einem neuen Typ dem langweiligen Aufſchneiden verloren. Die © eidemaſchine 
beſorgt das in wenigen Sekunden viel be fer. Infolge des dicken 
weißen Papiers, das heute Ei bei Büchern verwandt wird, be⸗ 
komint derjenige, der das Buch an c ſeine Kleider voll 
weißer Flöckchen, die nur mit Min wegzubürſten find. Dann 
ſieht ein mit der el aufgeſchnittenes Buch meiſt nicht on ge⸗ 
ſchmackvoll aus. Man muß nur einmal ein mit der ſchine 
aufgeſchnittenes Buch mit einem, das mit der Hand aufgeſchnilten 
worden iſt, vergleichen, dann wird man gleich den großen Unter⸗ 
ſchied herausfinden. Bei einem ſolchen Vergleich kommt man uns 
willkürlich zu der Sen Warum gibt es noch Verleger, die un⸗ 
aufgeſchnittene Bücher in die Welt ſenden? i 


Eine Geſpenſterſtatiſtik. 

Die Statiſtik gilt als das beſte wiſſenſchaftliche Beweismate⸗ 
rial bei allen denen, die an den Wert der Zahlen glauben und 
noch nicht wiſſen, in welcher Weiſe häufig ſolch ſtatiſtiſches Mate⸗ 
rial zuſtande kommt. So iſt es kein Wunder, daß nun auch die 
Spiritiſten anfangen, da fie ſonſt keine wiſſenſchaftlichen Beweiſe 
erbringen können, wenigſtens mit Hilfe der Statiſtik den 

Beweis für die Richtigkeit ihrer Lehren zu geben. Der Biblio⸗ 

!hefax des Verbandes der franzöſiſchen Spiritiſteavereine in Paris 

hat ſich die Mühe gemacht, ſämtliche Geſpenſtererſcheinungen der 

letzten fünfzig Jahre aufzuzeichnen und nun in einer Statiſtik 
bereinigt der Oeffentlichkeit zu unterbreiten. Nicht weniger als 
19 000 Geiſtererſcheinungen find in dieſer Statiſtik aufgezeichnet. 
Aber der Herr Bibliothekar glaubt ſelbſt nicht an die Zuberläffig- 
leit feines Materials. Von all den 19 000 Geiſtererſcheinungen 
läßt er noch keine 5 Progent als genügend verbürgt, als authen⸗ 
liſch gelten. Nur 800 Fälle ſollen in 50 Jahren beglaubigt ſein. 
Ein etwas jfeptifcherer Kritiker würde wahrſcheinlich aus der 

Reihe dieſer 800 noch eine ganz gewaltige Zahl zu ſtreichen wiſſen. 
Denn die Spiritiſten ſind ſehr gläubige Leute, die von wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kritik und einwandfreiem Beweismaterial nicht viel 
halten, ſondern alles von der ſubjektiven Erfahrung erhoffen. 
Unter den 800 Fällen der Geſpenſterſtatiſtik ſollen 290 ſich befin⸗ 
den, in denen es gelungen iſt, die Identität des erſchienenen 
Geiſtes mit einem Verſtorbenen feſtzuſtellen. 

8 Die meiſten Geſpenſter hat man natürlich in Amerika 
geſehen. Dort find ſie inzwiſchen etwas alltäglich geworden, und 
2s bergeht kein Tag mehr, an dem nicht irgend ein ſpiritiſtiſcher 
Zirkel über neue Geiſtererſcheinungen zu berichten weiß. Ame⸗ 
eika mit ſeinem Sektenweſen, mit ſeiner ee bizarren Form 
der Frömmigkeit, mit ſeiner nüchternen llltäglichkeit iſt das 
günſtigſte Gebiet für Geiſtererſcheinungen, für ſpiritiſtiſche Ele⸗ 
mente. Die Leute, die die ganze Welt in Dollar umre nen, die 
alle Menſchen in Uniformen zwängen, die das ewige Einerlei der 
Maſchinen zum höchſten Geſetz erheben, ſie ſind prädeſtiniert für 
den Proteſt gegen das Mafchinelle, gegen das Materielle, gegen 
die Natuxgeſetze, gegen die Geſetzmäßigkeit überhaupt. Für ſie 

iſt der Spiritismus die Befreiung von der läſtigen Tagesfeſſel, 
die Flucht ins Geiſtige, die Flucht ins Ueberſinnliche, die Flucht 
bor dem erdrückenden materiellen Geſetz des Geldes. Dies Land 
mußte das moderne Mutterland des Spiritismus und der Geiſter⸗ 

erſcheinungen werden. Aber der Pariſer Bibliothekar iſt mit den 


ie Fritz 


en Tau⸗ 


war. Es ſteht 
on faſt 230 Kilo⸗ 
als urſprünglich 


Fröhliche Ecke. 


Der kleine Fritz ſſt mit feiner Mutter im Zoo geweſen. Seit⸗ 
dem möchte er ein kleines Zebra haben. „Aber, Kind, nun hör“ 
endlich auf, mich zu quälen, jagt die Mutter, „erſtens iſt ein 
Zebra viel zu teuer und zweitens muß es Tag für Tag gefüttert 
„werden.“ — „Nein, das iſt nicht nötig,“ antwortet Fritzchen, „wir 


de nehmen eins bon denen, wo am Gitter ſteht, ſie dürfen nicht ge⸗ 
order⸗ 8 a . 


füttert werden.“ 


Ich habe für fie ein Lied komponiert,“ fagte der Mu iker, 
„in e wie ſehr ich ſie lichte! Aber 5 bat es 
g ee t und jagen laſſen, ich ſollte das Lied für horgeſang 
Uumſchreiben“ 0. 5 N: 3 3 


5 ö a, warum denn?“ 5 a a 
- „Damit alle die anderen mitfingen können.“ 


„da 


5 . machſt dir keinen Vegti ee 
e e 


